[bookmark: _GoBack]Christoph: Jonas, wir haben den vergangenen September und Oktober in Moskau verbracht. Als gemeinsame Lektüre haben wir beide Werner Herzogs „Vom Gehen im Eis“ gelesen. Ein Buch, das sich weder mit Moskau noch mit der Geschichte Russlands beschäftigt sondern die Reiseaufzeichnungen eines jungen Filmemachers durch den Südwesten Deutschlands beinhaltet. Herzog hat in den siebziger Jahren eine Reise von München nach Paris zu der schwer erkrankten Lotte Eisner zu Fuß gemacht. Seine Aufzeichnungen lesen sich wie eine Selbstfindung. Herzog beschreibt seine Gedanken und Erlebnisse und wie diese beim Laufen entstehen. Realität und Fiktion vermischen sich und man darf an der Entstehung von Gedanken teilhaben. Für uns ist dieses Buch zu einem gemeinsamen Bezugspunkt geworden, da wir uns beide unabhängig voneinander entschlossen hatten, Moskau zu erlaufen. 
Jonas: Werner Herzog war damals in unserem Alter. Das Buch war wie eine Blaupause oder Anleitung für uns wie wir uns in der Landschaft Moskaus bewegen könnten. Es war ein ähnliches Setting: wir hatten keinerlei Vorgaben und Termine wie wir die Zeit gestalten müssten. Wir haben uns unvoreingenommen auf fremdem Terrain bewegt und haben über unsere Sinne, unsere Selbstgespräche und Wahrnehmungen versucht in Moskau anzukommen. 
Christoph: Werner Herzog schreibt über Einsamkeit in einem positiven Sinne. Ich habe in Moskau ebenfalls Einsamkeit als etwas Positives erlebt. 
Jonas: Ich habe wohl unbewusst die Erwartungshaltung gehabt, in Moskau den Luxus einer Einsamkeit zu erleben. Den Luxus zu haben, aus dem gesellschaftlichen und sozialen Kontext für eine Zeitlang auszusteigen und genau dies beschreibt auch Herzog. Es ging nicht darum, Spaß zu haben.
Christoph: Herzog beschreibt eine Selbstfindung. Er lernt sich und seine Gedanken durch das Laufen neu kennen. Er läuft durch eine Gegend, die ihm vertraut und fremd zugleich ist. Ähnliches habe ich, unter ganz anderen Bedingungen, in Moskau erlebt. Herzog läuft durch eine ländliche Gegend während wir durch eine Megastadt gelaufen sind. 
Jonas: Welche Beobachtungen hast Du bei Deinen Läufen gemacht? 
Christoph: Ich habe ein anderes Gefühl für Architektur entwickelt. Moskau wirkt wie eine vertraute europäische Stadt. Leichte Irritationen treten hingegen schnell auf und man hat das Gefühl, dass ein scheinbar vertrautes Vokabular anders gelesen wird. Moskau sieht aus wie eine europäische Stadt aber es ist keine. Es ist auch keine asiatische Metropole. Moskau ist Moskau. 
Jonas: Das habe ich auch so erlebt. Es war nicht wie in einer fernöstlichen Stadt mit Garküchen oder blinkenden Neonreklamen und solchen Geschichten, das fiel alles weg. Es war eine andere Ordnung zu erleben, ein Weglassen von Dingen. Von den komplexen Schichten, mit denen wir uns im öffentlichen Raum deutscher Städte arrangiert haben, sind dort einige weggefallen. Das hat mich extrem fasziniert und so wurde das Laufen durch den öffentlichen Raum so attraktiv. Ich konnte dort frei auf die Architektur blicken, wie wir das aus Deutschland nicht kennen. Natürlich ist man voreingenommen: an dem Ort an dem man sich auskennt ist man nicht mehr in der Lage unbefangen zu schauen. Aber auch wenn man zurück kommt und diesen neu erlernten Blick hier anwenden möchte funktioniert er nicht so wie dort. Das war spannend. Und natürlich eine andere Form der Präsenz von gigantischer Städteplanung. Das ist ja auch so etwas Irres, das kennt man aus deutschen Städten nicht, dass man permanent Blicke erlebt, die städteplanerisch angelegt sind vor sechzig, siebzig Jahren, und die einfach in der Form präsent bleiben im Hier und Jetzt. 
Christoph: Ist es Dir leicht gefallen, diesen Blick fotografisch aufzunehmen?
Jonas: Ich hatte das Gefühl, dass es sich sogar anbietet. Ich fand es attraktiv dort zu fotografieren, da viele Gebäude so exponiert sind. Einige Probleme stellen sich gar nicht wie bei uns, wie zum Beispiel „da ist Werbung im Weg und verstellt den Blick aufs Wesentliche“. Es macht die Umsetzung einfacher. Man sieht, dass das Gebäude sind, die eine andere Zeit, einen anderen Geist verkörpern und gleichzeitig diese absurde Präsenz 2016 haben. Klar kann man auch sagen, dass bei uns alte Gebäude stehen, die auf vergangene Zeiten verweisen, aber ich finde, dass das in einer anderen Weise heterogen und verschwommen erscheint, als es in Moskau der Fall war. 
Du hast Dich doch auch mit dem Aspekt der historischen Architektur beschäftigt?
Christoph: Historische Architektur ist immer mit einem Fragezeichen verbunden. Was ist renoviert und wie ist es restauriert; wie und wo greift da der Begriff des Historischen? In Moskau wird viel renoviert und gebaut. Die Baustellen sind mit Planen verhüllt, auf denen historische Häuser abgebildet sind. Realitäten verschwimmen und die temporäre Imitation eines Hauses wird zu einer Realität die von Efeu eingerahmt wird. Es sind Potemkinsche Dörfer des 21. Jahrhunderts.  
Jonas: Es ist auch nicht ganz klar, ob dort überhaupt Restaurationsarbeiten zu erwarten sind, oder ob es sich dabei um eine Art mittelfristige Dauerlösung handelt, bei der die Häuser optisch angeglichen werden und dadurch ein geschlossener Stadtkern konstruiert wird. Auch haben wir erlebt, dass Gebäude der Stalinzeit sehr präsent sind in der Stadt. Sogar bei Neubauten kann man teilweise einen neostalinistischen Stil ausmachen; ich glaube, man nennt das „Moskau-Stil“.
Christoph: Die Geschichte der Moskauer Architektur zeigt, wie nach der Oktoberrevolution 1917 in einer sich neu findenden Gesellschaft der Konstruktivismus entstand. Man glaubte an den Aufbruch und fand dafür eine neue architektonische Sprache. Rodtschenko, Melnikow etc. erbauten Raum für eine neue Gesellschaft. Auf Lenin folgte Stalin und nach einer relativ offenen frühen Stalinzeit, begann in den dreißiger Jahre der harte, totalitäre Stalinismus, der für unfassbare Gräueltaten steht. Mit dem frühen Leninismus und der Aufbruchsstimmung der revolutionären Jahre hatte dies nichts mehr gemein.[footnoteRef:1] Grundsätzliches kehrte sich um. Politisch, sozial und kulturell vollzog sich eine Kehrtwende, an der am Ende alles ausgetauscht war. Auf den klaren Konstruktivismus folgte der opulente barocke Stalinismus. Der Zuckerbäckerstil, in der ästhetischen Diskussion heute nicht sehr hoch geschätzt, hat mich persönlich hingegen sehr positiv überrascht.  [1:  Dies lässt sich an der Geschichte des „Hauses an der Uferstrasse“ nachvollziehen. Als konstruktivistisches Musterbeispiel schräg gegenüber dem Kreml gebaut, diente es als Wohnkomplex für die intellektuelle Elite der jungen Sowjetunion. Unter Stalin wurde ein Großteil der Bewohner in Schauprozessen des Verrats bezichtigt, hingerichtet oder nach Sibirien verbannt. ] 

Jonas: Stalinistische Architektur hat mich auch überwältigt. Ich hatte damit gerechnet, mich in Moskau mit dem Konstruktivismus zu beschäftigen und ging davon aus, dass diese Architektur mich ästhetisch reizen würde. Als präsenteste Gebäude habe ich dann aber solche im Zuckerbäckerstil wahrgenommen und war von dieser Strahlkraft, einer Präsenz aus den dreißiger bis fünfziger Jahren, die nach wie vor das Stadtbild dominiert, fasziniert. Es ist ja nicht ganz klar was da alles zum Ausdruck kommt: Gotik, das Vertikale, zum Himmel Emporstrebende...
Christoph: Barockes, Ornamentales...
Jonas: Es ist reiner Eklektizismus, es hat überhaupt nichts Rationales. Man erahnt auch einen Wettstreit mit den Amerikanern und fühlt sich ständig an das Empire State Building oder das Chrysler Building erinnert. Diese Gebäude haben natürlich eine Duftmarke gesetzt und Architekten haben sich daran gerieben, aber ich war überrascht in Moskau so viele Referenzen zu finden. Diese ästhetische Form kann man heute so nicht mehr kritiklos anwenden aber sie ist nach wie vor faszinierend. Sie ist präsent und so ist es auch zu verstehen, dass der Moskauer Stil der späten 90er Jahre als post-stalinistisch zu bezeichnen ist. 
Christoph: Als Tourist bewegt man sich anders durch eine Stadt als ein Bewohner. Wir waren für zwei Monate in Moskau, eine Zeit, die länger ist als der Urlaub eines Touristen aber Bewohner Moskaus waren wir auch nicht. 
In den 1920er Jahren wurden europäische Schriftsteller von der jungen Sowjetführung eingeladen den Aufbau des Kommunismus hautnah mitzuerleben. Sie verbrachten zwei Monate in Moskau und die Tagebücher von Walter Benjamin oder Egon Erwin Kisch vermitteln noch heute ein lebendiges Bild dieser Zeit. Da wir nun die gleiche Zeit in Moskau verbrachten, habe ich mit der Tradition dieses kulturellen Austausches kokettiert. Man kratzt nicht nur an der Oberfläche sondern bekommt ein Verständnis und erlangt ein Zwischenstadium. Man taucht ein, aber verliert nicht den Überblick, man wird nicht Teil, bleibt aber auch nicht außen vor. Man ist in der besonderen Position, Reibung und Austausch zu erfahren ohne sich dabei in der fremden Kultur zu verlieren. 
Jonas: Das ist genau das, was ich auch mitgenommen habe. Ich habe keine zweite Identität angenommen und bin jetzt kein halber Russe, der Moskau wie seine Westentasche kennt. Aber ich konnte lange und detailliert darauf schauen und sehr viele Sachen entdecken, die spannend sind und die brodeln und weiter in mir gären. Als Tourist kratzt man so sehr an der Oberfläche, dass man mehr damit beschäftigt ist, seine vorgefertigten Ideen zu überprüfen, abzuklappern, Klischees zu bestätigen und Dinge zu erledigen, die man sich vorgenommen hat. Wir mussten nichts erledigen und hatten Zeit vor Ort als Fremde diese Konfrontation zwei Monate lang auf uns wirken zu lassen. 
Was wirst Du mit Deinen Erlebnissen, mit diesen Themen anstellen?
Christoph: In der Tradition eines traditionsreichen kulturellen Austausches zwischen Ost und West konnten wir als Flaneure Moskau erkunden. Wir haben uns die Stadt auf ganz individuelle Art und Weise erlaufen. Offen und unvoreingenommen haben wir beide Stadtwanderungen unternommen. Dieser offene Blick hat die Wahrnehmung und den Blick auf Stadt, Staat und Gesellschaft bei uns beiden verändert. Bei mir hat dies viel freigesetzt und dieser Prozess ist noch nicht abgeschlossen. Wir haben die Stadt laufend erlebt und diese Wanderungen setzte ich nun fort in dem ich durch mein Bildarchiv flaniere. 
Jonas: Ich verspüre eine gewisse Spannung dadurch, dass ich diese Läufe nicht mehr machen kann und das führt dazu, dass ich es imaginär wiederhole. Das ist so etwas wie ein Verdauungsprozess. Was bei diesem Verdauungsprozess am Ende rauskommt ist noch unklar. Das entspricht meiner Arbeitsweise. Ich sammle Material bzw. vereinnahme es und zunächst kann ich das nicht distanziert betrachten. Ich muss eine gewisse Distanz entwickeln und diese Distanz gilt es nun zu überprüfen und mit der Unmittelbarkeit zu vergleichen, die wir in Moskau erlebt haben. Wir haben in Moskau, noch während unseres Aufenthaltes auf die Situation mit der Ausstellung „Walkers“ in der Rodtschenko Schule auf die Situation reagiert. Nun haben wir einen anderen Blick entwickelt. 
